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Nr. 8. 


„Deutſcher Verein für Todz und Umgegend“. 


Im November des vergangenen Jahres erhielten wir von 
verſchiedenen Seiten Anregung, die Gründung eines deutſchen 
Bundes zu befürworten, der eine Sammelſtelle für alle deut⸗ 
ſchen Kräfte und ein Ausgangspunkt für die in der nächſten Zeit 
zu leiſtende völkiſche und kulturelle Arbeit ſein ſoll. Wir 
folgten dieſen Anregungen. Eine Beſprechung in engerem 
Kreis fand ſtatt, ein Ausſchuß wurde gebildet, der die erſten 
Vorarbeiten erledigen, die Satzungen ausarbeiten und ſie der 
Behörde zur Beſtätigung unterbreiten ſollte. 

Es ſtellte ſich aber bei den Vorarbeiten heraus, daß das Ziel 
näher gewählt werden müſſe, als es anfangs vorſchwebte. Eine 


Sonntag den 20 Februar 1016. 


Der Deutſche Verein für Lodz und Umgegend wird auf? 
grund der vorliegenden Satzungen unverzüglich gebildet werden. 
Zu der demnächſt ſtattfindenden öffentlichen Gründungs⸗ 
verſammlung wird in der nächſten Nummer unſeres Blat⸗ 
tes eingeladen. Wir bitten Freunde der deutſchen Sache, ſchon 
jetzt für einen guten Beſuch der Verſammlung zu werben. Die 
Zeit für die Gründung des Deutſchen Vereins iſt günſtig. Nützen 
wir ſie! Von unſerer Regſamkeit, von unſerem Arbeitseifer, von 
unſerer Ausdauer in der Zeit des Neuaufbaues hängt die Ge: | 


2. Jahrgang. 


Entwicklung unjeres Voltes Gewalt antun wollte!! Würde man 
freilich die Freigeiſter in allen Lagern, im evangeliſchen, 
katholiſchen und jüdiſchen, befragen, jo wäre die Einheitsreligion 
ſchnell fertig. Auch in den Tagen der deutſchen Aufklärung war 
ſie ja faſt fertig. Es kommt offenbar nur darauf an, das be⸗ 
ſondere, das im engſten Sinne Dogmatiſche jeder Konfeſſion 
beiſeite zu laſſen und die gemeinſamen Grundelemente des Got⸗ 
tesglaubens und ſittlichen Lebens zu pflegen. Indeſſen es würde 
ſich, wollte man dieſem Rate folgen, bald zeigen, daß eine ſolche 
beſchnittene Religion nicht lebensfähig iſt. Gerade die Kreiſe, 
in denen die Frömmigkeit ernſt und wahrhaft lebendig iſt, haben 
konfeſſionelle Religion und lehnen jedes Verwaſchen und 
Beiſeitelaſſen des Strittigen als Unlauterkeit und Untreue gegen 
das Geſetz der perſönlichen Wahrhaftigteit, nach dem ein jeder 


ſtaltung unſeres geſellſchaftlichen Lebens vielleicht auf Jahre der Wahrheit in der ihm ſich aufdrängenden Geftalt gehorchen 


hinaus ab! 


ſoll, ab. Das iſt nicht nur chriſtlich gedacht, ſondern auch deutſch. 


Deutſch iſt die Gründlichteit und Tiefe im Durchdenken und Durch⸗ 
leben der Probleme, deutſch iſt der Widerwille gegen alle 
Allianzen, die der Einheit auf Koſten der vollen Treue gegen 


Rieſenaufgabe wäre es, in heutiger Zeit, mit den Schwierigkeiten 1 . . 
der Verkehrsmittel, die Arbeit über das ganze Land auszu⸗ Am Montag abend findet eine Sitzung des vorbereitenden 


dehnen, im ganzen Lande einheitlich zu organiſieren und zu 
arbeiten. Sie überſteigt augenblicklich die Kräfte. Und ſo wurde 
in Weiſer Beſchränkung von dieſem Plan Abſtand genommen, das 
Erreichbare und Durchführbare ins Auge gefaßt. Der Zuſam⸗ 
menſchluß zu einem Bund, der über das ganze Land hin arbeitet, 
lann vorläufig nicht erfolgen, wohl aber iſt der Zuſammen⸗ 
ſchluß der deutſchen Bewohner des Kreiſes Lodz, einſchließlich der 
Kreiſe Brzeziny und Laſk, ſoweit der letztere unter deutſcher 
Verwaltung ſteht, zu einem 


„Deutſchen Verein für Lodz und Umgegend“ 


möglich. Die Satzungen für dieſen Verein, der anſtelle des ur⸗ 
ſprünglich gedachten „Bundes der Deutſchen“ ins Leben tritt, ſind 
bereits beſtätigt. Wir entnehmen ihnen folgendes: 

Der Deutſche Verein für Lodz und Umgegend erſtrebt: 

a) die Weckung und Belebung deutſchvölkiſcher 
Geſinnung und die Pflege des Bewußtſeins der Zu: 
ſammengehörigkeit mit den Stammesbrüdern in Deutſch⸗ 
land, 

b) die Wahrung deutſchen Volkstums und lands⸗ 
mannſchaftlichen Gemeinſinns. 

Die praktiſche Verwirklichung dieſer Ziele iſt namentlich auf 
dem Gebiet der Wohltätigkeit und der Pflege wirtſchaftlicher 
Wohlfahrt anzuſtreben. 

Politiſche Erörterungen und Beſtrebungen, 
insbeſondere jede Erörterung der künftigen Geſtaltung Polens, 
find ausgeſchloſſen. 

Der Verein erſtreckt ſeine Tätigkeit auf die Stadt Lodz, 
die Kreiſe Lodz und Brzeziny und den Kreis Laſt 
ſoweit er unter deutſcher Verwaltung ſteht. 

Der Verein verfolgt ſeine Zwecke: 

a] durch Vereinstätigkeit in den Formen, die ſeine Satzungen 

vorſchreiben, 

b) durch ein beſonderes Organ des Vereins, zur Zeit die 
„Deutſche Poſt', 

e) durch Flugſchriften und Wanderredner, 

d) durch Schaffung eines Preſſebureaus behufs 
Verſorgung der reichsdeutſchen Preſſe mit Koxreſpondenzen 
über das hieſige Deutſchtum. 

Mitglied des „Deutſchen Vereins für Lodz und 
Umgegend“ können, ohne Rückſicht auf Wohnſitz und Staats⸗ 
angehörigkeit, Männer und Frauen deutſchen Stammes werden, 
ſofern ſie das achtzehnte Lebensjahr überſchritten haben, unbe⸗ 
holten ſind und ſich zu den Zielen des Vereins bekennen. 

Vereine von Deutſchen, die ſich zu den Zielen des 
Deutſchen Vereines für Lodz und Umgegend bekennen, können 
als Körperſchaften Mitglieder desſelben werden. Die Be⸗ 
dingungen ihres Eintritts werden mit dem geſchäftsführenden 
Ausſchuß vereinbart. 

Mitglieder, die die „Deutſche Poſt“ beziehen, zahlen ein er⸗ 
mäßigtes Bezugsgeld. 

Der Sitz des „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ 
Mt Lodz. Der Verein gliedert ſich in Ortsgruppen von 
Mindejtens zehn Mitgliedern. Für Bezirke, in denen keine Orts⸗ 
gruppen beſtehen, kann die Vereinsleitung Vertrauensmänner 
auf Widerruf beſtellen. Die Ortsgruppen wählen ihre Vorſtände 
ſelbſtändig und geben ſich eigene Satzungen, die den Zwecken 
des Vereins nicht zuwiderlaufen dürfen. Aufgabe der Orts⸗ 
gruppen iſt es außerdem, die Werbetätigkeit durch gemeinſame 
Veranſtaltungen zu erleichtern. 

Der Beitrag für jedes Mitglied beträgt jährlich mindeſtens 
eine Mark. 


* . 


Ausſchuſſes ſtatt. 


Daterlandsliebe und Frömmigkeit. 
Von Lic. P. Althaus. 
III. 


Die Frage nach einem deutſchen Glauben verdient nur dann 
ernſt genommen zu werden, wenn ſie nicht von der Sehnſucht 
nach altgermaniſcher Religion angekränkelt iſt, auch nicht der 
deutſchen Volksſeele das Weben einer deutſchen Religion zu⸗ 
traut, ſondern ein deutſches Chriſtentum und eine deutſche 
Keichskirche begehrt. Drei Gedanken liegen darin einge⸗ 
ſchloſſen; erſtens der Wunſch, daß die Eigenart deutſchen Geiſtes 
in unſerem Chriſtentum ſtärker zur Geltung komme, zweitens das 
Verlangen, daß das ganze deutſche Volt ſich zum Chriſtentum 
zurückfinde, drittens die Hoffnung, daß die beiden großen Kir⸗ 
chen, in die unſer Volk zerfällt, einmal ihre Scheidewand ein⸗ 
reißen und ſich zur deutſchen Nationalkirche zuſammenſchließen. 
Den beiden erſten Gedanken ſtimmen wir rückhaltlos zu. Unſer 
Chriſtentum ſoll deutſch ſein. Wie mir ſcheint, brauchen wir für 
die Verdeutſchung des Chriſtentums gar nicht nach neuen Pro⸗ 
pheten zu rufen, die uns das Chriſtentum aus dem Jüdiſch⸗ 
Orientaliſchen ins Deutſche überſetzen und vergegenwärtigen 
müſſen. Wir haben ja längſt die Männer, deren hriftlihe Ver⸗ 
kündigung uns Deutſchen voll zum Herzen ſpricht, wir haben die 
Geſtalten, die ganz Deutſche und zugleich ganz Chriſten waren: 
Martin Luther, Ernſt Moritz Arndt allen voran. An der Eigen⸗ 
art ihres „deutſchen Glaubens“ wollen wir uns bilden. Ein 
Lutherlied iſt heutzutage ganz zeitgemäß, während das ſüße eng⸗ 
liſche Lied ohne Saft und Kraft uns zum Ekel geworden iſt. 
Aber wem der Hinweis auf Luther und Arndt ein allzuſchnelles 
Beſchwichtigen der Sehnſucht nach deutſchem Glauben ſchiene, der 
lommt auch in der Gegenwart auf ſeine Rechnung. Vor 
mir liegt Dr. Sigismund Rauh's „Deutſches Chriſtentum“ (3. 
bis 5. Tauſend, Göttingen 1915), eine geiſtſprühende, ganz für 
uns Deutſche der Gegenwart geſchriebene Erklärung des Luther⸗ 
ſchen Katechismus. Wer nach deutſchem Glauben verlangt und 
dabei nicht an Träume von Wodan und Donar oder an ſchöp⸗ 
feriſche Offenbarungen des deutſchen Volksgeiſtes denkt, wer 
dafür hält, daß das alte Evangelium von Jeſus Chriſtus heute 
aktueller denn je iſt und doch eine ſolche Geſtalt des 
Evangeliums begehrt, in der es zu uns Deut⸗ 
ſchen reden kann, der greife zu einem Buche wie dem ge⸗ 
nannten. — Auch in der katholiſchen Kirche iſt ſeit einer Reihe 
von Jahren der Drang nach deutſcher Frömmigkeit lebendig. 
Innerhalb der völkerumfaſſenden Kirche begehrt die katholiſche 


Kirche Deutſchlands in ſtolzer Erinnerung an die großen 
deutſchen Theologen und Myſtiker ihren eigenen Ton, 
den deutſchen Ton, bewußt zu fingen. Man braucht 


nicht daran zu zweifeln, daß der Weltkrieg dieſe Tendenz 
verſtärken wird. Denn obgleich die Beziehungen zwiſchen dem 
deutſchen und franzöſiſchen Epijfopate längſt nicht jo heillos zer⸗ 
riſſen ſind als etwa zwiſchen dem deutſchen und dem engliſch⸗ 
franzöſiſchen Proteſtantismus, ſo iſt ſich doch der deutſche Katho⸗ 
lizismus in ſeiner Einheit und Sonderart, in ſeinem Blutsbunde 
mit dem deutſchen Vaterlande und unſerer Volksart ganz neu 
bewußt geworden. 

In allen dieſen Dingen alſo haben wir gute Hoffnung. Da⸗ 
gegen betritt man mit dem Gedanken an ein deutſches Einheits⸗ 
chriſtentum und eine deutſche Nationalkirche das Gebiet der 
wirklichkeitsfremden Schwärmerei. Wir verſtehen die Sehnſucht, 
die ſich in ihnen ausſpricht. Dem Freunde mittelalterlicher Ge⸗ 
ſchichte bieten die Jahrzehnte, in denen eine Rom gegenüber 
ſelbſtbewußte deutſche Kirche ſich zu feſtigen ſchien, einen weh⸗ 
mütigen Reiz. Es darf auch das ſtille Hoffen begeiſterter Vater⸗ 
landsliebe bleiben, daß in einer Zukunft durch geſchichtliche Füh⸗ 
rungen und Lernen auf beiden Seiten die beiden chriſtlichen 
Konfeſſionen einander entgegenwachſen und der Niß quer durch 
unſer Volk verheilt. Bei uns, den Theologen, — ich geſtehe es — 
iſt dieſe Hoffnung allerdings ganz klein. Aber wie dem auch 
ſei, jedenfalls handelt es ſich um ein Wachſen, auf das man 
warten muß. Hier darf nichts gemacht werden. Das Ideal 
der nationalen Einheit iſt uns allen heilig. Aber wehe, wenn 
man um ſeinetwillen dem ſelbſtändigen Gange der religiöſen 


das individuelle Gewiſſen huldigen. Außerdem handelt es ſich 
bei dem Unterſchiede zwiſchen den beiden deutſchen Konfeſſionen 
um mehr als eine individuelle Differenz. Mögen auch in der 
Hochſpannung der vaterländiſchen Bewegung Proteſtanten und 
Katholiken ſich in einem Gotttesdienſte und um das gleiche 
Lied jonmeln: in ſeiner perſönlichen Frömmigkeit lebt doch der 
katholiſche Chriſt von der für ihn im Meßopfer und der Kirchen⸗ 
anſtalt vorhandenen Wirklichkeit, und der Evangeliſche ſteht in 
dem Glauben Luthers — das find Gegenſätze nach wie vor, Eine 
geſamtdeutſche Nationalkirche iſt alſo eine unerreichbare Hoff⸗ 
nung. Wir Deutſchen werden die Laſt unſerer konfeſſionellen 
Geſpaltenheit weiter tragen müſſen. Ueber die Möglichkeit 
einer deutſchen evangeliſchen Reichskirche, deren Verwirklichung 
jetzt während des Krieges wieder laut verlangt worden iſt, 
brauchen wir hier nicht ausführlich zu reden, da ſie ja, bei dem 
Abſeitsſtehen der Katholiken, das nationale Ideal der Einheits⸗ 
religion nicht darſtellen würde, 


Wir ſchauen zurück. Die Schaffung einer deutſchen 
Einheitsreligion undeinerdeutſchen National⸗ 
kirche iſt aus Gründen, die in dem Weſen reli⸗ 
giöſer Entwicklung im Allgemeinen und in un⸗ 
ſerer deutſchen religiöſen Lage im Beſonderen 
liegen, unmöglich. Die Religion geht ihre eigenen Wege 
und kann nicht ihren Kurs nach nationalen Forderungen richten. 
Es iſt übrigens auch ſehr fraglich, ob es für unſer Vaterland 
wirklich nur ein Glück wäre, wenn wir ein deutſches Chriſtentum 
und eine deutſche Nationalkirche hätten. Allzuleicht würde die 
Frömmigteit der Nation dann ſelber nationaliſiert werden, das 
heißt: ihre über die Völker übergreifende Weite, ihren völker⸗ 
verbindenden Charakter verlieren. Die Rede vom „deutſchen 
Gott“ könnte nur zu ſchnell, wie es ja ſchon heute geſchehen iſt, 
zum Kleide nationalen Dünkels und maßloſen Chauvinismus 
werden und das Bewußtſein um das Reid) Gottes, in dem alle 
Völker Raum haben, töten. Allzuleicht möchte eine deutſche 
Nationalkirche in Friedenszeiten Sklavin der vaterländiſchen Lei⸗ 
denſchaft werden und nicht mehr die Macht haben, vaterländiſches 
Gewiſſen zu ſein. Ganz offenbar hat doch die Frömmigkeit 
in dieſem Kriege nicht nur die Aufgabe, den deutſchen Kampfes⸗ 
willen durch ihr „Gott will es“ zu ſtärken und zu begrün⸗ 
den, ſondern auch, ihn zu reinigen und von niedrigen In⸗ 
ſtinkten der Rache und der blinden Nationalraſerei zu jondern. 
Ich will nicht ſagen, daß eine deutſche Nationalkirche hierzu 
unter allen Umſtänden außerſtande wäre, daß fie unter 


allen Umſtänden nationaliſtiſch und chauviniſtiſch entarten 
müßte. Ein ſolches Urteil würde ein ganz unberechtigter 


Zweifel an dem Mannesmute und der aufrechten, unerſchrockenen 
Art deutſcher Prediger ſein. Aber erleichtert wird die Reini⸗ 
gung des deutſchen Kriegsgeiſtes unſeren Kirchen dadurch, daß 
ſie nicht gleichſam in Perſonalunion mit dem vaterländiſchen 
Staate ſtehen. Sie haben in ihren einzelnen Gruppen, als 
lutheriſche, reformierte, katholiſche Kirche, als Brüdergemeinde 
uſw. trotz allem noch ſtärkere internationale Verbindungen und 
Gefühle als eine deutſche Nationalkirche fie haben würde. 
Schon unſer aufrichtiger Schmerz über die furchtbare Kluft, die 
zwiſchen uns und den Lutheranern Frankreichs, zwiſchen uns 
und den Schotten und engliſchen Miſſionsmännern befeſtigt 
wurde, iſt ein ſolches internationales Gefühl, das man nicht als 
Weichlichkeit und Schwächlichkeit abtun, ſondern als ein Stück 
notwendigen Friedens mitten im Kriege ehren und pflegen ſoll. 
Das Ziel jedes Krieges iſt der Friede. Bei einem ſo furchtbaren 
Weltkrige wie dem unſrigen gilt das dreifach. Daher iſt es von 
hüöchſtem Lebensintereſſe für die Völker, daß mitten im Flam⸗ 
men des Kampfes dennoch die internationalen Gefühle und mit 
ihnen die Möglichkeiten eines Neubaues der Völkergemeinſchaft 
bleiben. Der internationale Verkehr und der internationale 
Handel ſind gewiß ſtarke Faktoren, die auf den Frieden ange⸗ 
wieſen ſind, den Frieden fordern und verbreiten. Aber darf 
man neben dieſen realen Größen die ideellen Werte der inter- 
nationalen Wiſſenſchaft und der internationalen religiöſen Ge⸗ 
meinſchaftsgefühle überſehen? Wer unter dem Wort „Frieden“ 
nicht bloß geſicherten Handelsverkehr verſteht, ſondern den Zu⸗ 
ſtand des Vertrauens und die Arbeitsgemeinſchaft bis in die 
ideellſten Gebiete, der wird von der Bedeutung der internatio⸗ 
nalen Religion für den Beſtand echten Friedens nicht gering 
denken. Eine lange Kriegszeit, wie die unſrige, ſtärkt die natio⸗ 
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nalen Gefühle bis zur Höchſtgröße. Wer ſeinem Volke wahr⸗ 
haft dienen will, wird gleſchzeitig die Stärkung der internatio⸗ 
nalen Gefühle mitten im Krlege für ſeine Pflicht halten. Aus 
dieſen Erwägungen heraus dürfen wir es vielleicht für ein Glück 
halten, daß wir keine deutſche Nationalkirche beſitzen. 
(Fortſetzung ſolgt.) 


Aus der neueren Geſchichte der 


Warſchauer evangeliſch⸗lutheriſchen 
Gemeinde. 


Die Frage, ob es der früheren deutſchen evangeliſch⸗lutheri⸗ 
ſchen Gemeinde und ihren Führern jemals gelang, dem Proteſtan⸗ 
tismus eine nennenswerte Anhängerſchar polniſcher Herkunft zu 
gewinnen, wird verneinend beantwortet werden müſſen. In den 
Veröffentlichungen, die ſich mit der Warſchauer Gemeinde befaſſen 

- jo auch in Büſchings dickleibigem Buch: „Neueſte Geſchichte 
der Evangeliſchen beyder Konfeſſionen im Königreich Polen und 
Großherzogthum Litauen von 1768 bis 1783 nebſt der beſonderen 
Geſchichte der evangeliſch⸗lutheriſchen Gemeine zu Warſchau“ 
(Halle, 1784) — wie auch in den Eingaben der Gemeindeglieder 
treten uns zu allen Zeiten als gewählte Vertreter Deutſche und 
deutſche Namen entgegen. Die Warſchauer evangeliſch⸗lutheriſche 
Gemeinde iſt deutſchen Urſprungs, während die Warſchauer 
reformierte Gemeinde den beſcheidenen Reſtbeſtand der ehemals 
blühenden polniſchen Reformationskirche des 16. Jahrhunderts 
in ſich aufgenommen hat. 

Noch zu Beginn der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
hatte die Gemeinde eine große deutſche Mehrheit. Superintendent 
Schöneich, der an der Poloniſierung der evangeliſchen Kirche ar⸗ 
beitete, erwähnt in ſeinem Synodalvortrag über „Die Sprache in 
der Kirche“ (1905), daß es 1860 in Warſchau noch 177 deutſche 
und nur 60 polniſche Konfirmanden gab, während 1905 nur noch 
100 deutſche aber ſchon 235 polniſche Konfirmanden gezählt 
wurden. — Im Februar 1898 berichtete ein Warſchauer Korre⸗ 
ſpondent der „St. Petersburger Zeitung“, daß er „Hunderte von 
Evangeliſchen kenne, die wohl polniſch verſtehen und im Am⸗ 
gange polniſch ſprechen, deren Haus-, Mutter⸗ und Herzensſprache 
dennoch die deutſche iſt.“ Gegen die Behauptung, daß alle 
Gebildeten Anhänger des Polenrums geworden jmd, richtet 
ſich ſeine Feſtſtellung: „Ich kenne Tauſende von Familien in 
Polen, die deutſch geblieben ſind, ohne daß man ihnen Bildung 
abzuſprechen braucht.“ f 

Ein anderer Bericht gibt Gründe für die raſche Entnatio⸗ 
naliſtierung der nach Polen gekommenen Deutſchen an: „Die 
ſtarke, das urſprüngliche nationale Weſen der fremden Einwan⸗ 
derer abjorbierende Anziehungs⸗ und Aſſimilationskraft der 
Polen iſt weit entfernt, mit der fortſchreitenden Zeit etwa ab⸗ 
zunehmen; im Gegenteil, bis auf den heutigen Tag verfallen die 
Fremden je länger je mehr dieſem ſcheinbar rätſelhaften Zauber⸗ 
Dante, den Land und Leute auf fie ausüben; denn ſchon die 
Nachtommen der Ausländer, die erſt um die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts ſich als Bürger in dieſem Lande niederließen, verſtehen 
oft die Sprache ihrer Väter nicht mehr und fühlen ſich als In⸗ 
länder vom Scheitel bis zur Sohle.“ Der Aſſimilierung Rech⸗ 
nung tragend und ſie mittelbar fördernd, unternahmen es An⸗ 
fang 1899 drei Paſtoren, eine kirchliche Zeitſchrift in polniſcher 
Sprache herauszugeben. In der Bezugseinladung wird ganz 
offen darüber geſprochen, wie auffallend ſchnell die deutſch⸗svange⸗ 
liſchen Familien in Polen und beſonders in Warſchau ihre an⸗ 
geſtammte Sprache und Eigenart abſtreifen. Die Herausgeber 
des „Zwiaſtun ewangieliczuy“ (Evangeliſcher Bote) äußern ſich 
wie folgt: „Wir ſind evangeliſche Chriſten polniſcher Zunge und 
unſere Herzen ſind durchglüht von heißer Liebe zu unſerem Glau⸗ 
ben ſowohl, als auch zu unjerer Nationalität“, Der Bericht⸗ 
erſtatter der „St, Petersburger Zeitung“ meint dazu etwas bos⸗ 
haft: „Die erſte Nummer wurde Ende Januar (1899) ausgegeben, 
und dann wird der „Evangeliſche Bote“ regelmäßig monatlich 
orſcheinen in der polniſchen Mutterſprache (mowa ojczyſna) ſeines 
Herausgebers, des Herrn Paſtor Burſche in Warſchau und 
ſeiner Mitarbeiter, der Paſtoren Schultz in der Kolonie Neu⸗ 
hof und Schöneich in Lublin.“ 

Die Herausgabe des „Zwiaſtun ewangieliczuy“ bedeutete einen 
kraftvollen Vorſtoß der „polniſchorientierten“ evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichkeit Polens. Noch im ſelben Jahre beſchloß die Paſtoren⸗ 
ſynode auf Vorſchlag des Paſtors Gundlach, die Synodalgottes⸗ 
dienſte in Zukunft in polniſcher ſtatt in deutſcher Sprache 
abzuhalten. Dieſer Beſchluß erregte großes Befremden in den 
deutſchfühlenden Gemeinden, ſo daß man ſpäter von ſeiner Aus⸗ 
führung Abſtand nahm. 


ſchauer lutheriſchen Gemeinde gibt dem Herausgeber des „Evang.⸗ 


hingeworfene Bemerkung ſollte mir verhängnisvoll werden. 
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Die von der Synode ausgehende Poloniſterung der evange⸗ ihm nicht Eine aufs Maul?“ — Später ſtellte ſich ein Oberſt⸗ 
liſchen Gemeinden machte im Jahre 1905 große Fortſchritte. leutnant ein, ein würdiger Herr, der ſich anſtändig und zuvor⸗ 
Außer Superintendent Schöneich — in ſeinem Vortrag über „Die | kommend erwies. Solange er bei uns weilte, geſchah uns lein 
Sprache in der Kirche“, in dem er für Einführung und Ver⸗ | Unrecht. 
mehrung der polniſchen Gottesdienſte in allen Gemeinden eintrat Bald nach ſeinem Abzug kamen einige Offiziere, die mein 
— hält auch Paſtor Tochtermann einen Vortrag über „Die Frage Kontor zu beſichtigen wünſchten. Ich wollte ſie begleiten. An 
der Evangeliſation Polens“. Auf Antrag des Generalſuper⸗ der Tür wurde ich zurückgehalten. Man donnerte mich an, ſtehen 
intendenten Burſche beſchließt die Synode in jeder Gemeinde, wo zu bleiben, In dieſem Augenblick kam meine Frau aus dent 
Evangeliſche polniſcher Zunge vorhanden ſind, Gottesdienſte in Keller, ſie durfte nicht herauskommen; ein wacheſtehender Soldat 
polniſcher Sprache einzuführen. Der Vortrag des Paſtors Tochter⸗ verwehrte ihr den Aufſtieg. Die Offiziere weilten längere Zeit 
mann regt die Synodalen an, eine Geſellſchaft zur Herausgabe im Kontor, und als ſie es verließen, ſtellte einer von ihnen die 
polniſcher Schriften zu gründen. Frage nach meinem Familien⸗ und Taufnamen, aus denen 

Der Ueberſchwang des nationalen Gefühls bei den Teil- meine deutſche Herkunft unzweideutig hervorging. Als man ſich 
nehmern der Synode und den deutſchnamigen Polen der War⸗ auch nach meinem Glaubensbekenntnis erkundigte und ich ſagte, 
daß ich evangeliſch ſei, meinte einer der Offiziere: „Da haben 
wir es ja!“ Er ſpuckte mich an und ſagte: „Spion, man wird 
dich erſchießen!“ Die Offiziere erkundigten ſich nach meiner 
Telephonanlage und wollten wiſſen, warum der Apparat noch in 
Ordnung ſei uſw. Ich gab die Auskunft, daß in meinem Kontor 
die Telephonſtation der Bezirksmiliz ſei, deren ſtellvertretender 
Vorſteher ich war. Meine Erklärungen begegneten großem 
Zweifel. Ich mußte meine Söhne rufen laſſen, gegen die, wie 
ich aus halbabgeriſſenen Bemerkungen erfuhr, ebenfalls Denun⸗ 
ziationen vorlagen. Zuletzt ließ man auch meine Tochter kom⸗ 
men, der man eine unanſtändige Bemerkung zuſchleuderte. Einer 
der Offiziere erhob Einſpruch gegen ihre Verhaftung; ſo entließ 
man ſie. Mich und meine drei Söhne führte man unter ſtarker 
Bedeckung nach dem nahen Stabsquartier. Hier ſtanden wir im 
Hofe, während in der Stabskanzlei über unſer Schickſal ent⸗ 
ſchieden wurde. Die Offiziere, die aus⸗ und eingingen, ſpuckten 
vor uns aus, verhöhnten uns und nannten uns Spione. 

Koſaken führten uns nach einigen Stunden nach einem an⸗ 
deren Stabsquartier auf der Konſtantinerſtraße. Hier wurden 
tismus“ es verlangt, hinſichtlich ſeines konfeſſionellen Stand» | wir vernommen. Aus den an uns geſtellten Fragen und den 
punktes ſehr wandlungsfähig iſt, bewies es ſpäter, als es mit Akten, in die einer meiner Söhne, der über die Schultern eines 
unechten Tönen ſein Luthertum pries. vor uns ſitzenden Offiziers blickte, Einſicht nehmen konnte, ging 

Wir überſpringen viel Unerquickliches und bleiben wieder hervor, daß man mich u. a, beſchuldigte, einen telephoniſchen Ver⸗ 
bei der Schilderung der Verhältniſſe in der Warſchauer Gemeinde kehr mit dem deutſchen Stabe in Lenczyce unterhalten zu haben, 
im Jahre 1907 ſtehen. Im Oktober 1907 wurde der „St. Peters⸗ während von meinen Söhnen behauptet wurde, fie hätten nächt⸗ 
burger Zeitung“ (zu beachten iſt, daß ſich dieſes angeſehenſte licherweile auf Schleichwegen die deutſchen Stellungen bei 
deutſche Blatt Rußlands immer leidenſchaftslos gab) aus War⸗ Alexandrow beſucht. 
ſchau über Mißſtände in den Schulen der evangeliſch⸗lutheriſchen Nach unſerer Vernehmung brachte man uns ins Gefängnis. 
Gemeinde geſchrieben. Zunächſt wird die ſyſtematiſche Ausſchal⸗ Unſer Schickſal ſchlen beſiegelt zu ſein; wir rechneten mit unſerem 
tung alles Deutſchen beſprochen und einige Beiſpiele dafür ange: | nahen Ende. Den Bemühungen meiner Frau und unſerer 
führt, wie wenig die Paſtoren, die die Schulgottesdienſte abzu⸗ Freunde war es inzwiſchen gelungen, das Intereſſe gerecht⸗ 
halten haben, die Zweiſprachigkeit der Gemeinde reſpektieren. denkender Männer für unſer Schickſal rege zu machen. Die 
Dann fährt der Verfaſſer fort: „Die Elementarſchulen der Ge⸗ Gewalthaber der Lodzer Polizei konnten beſtätigen, daß die 
meinde find ſchon teilweiſe poloniſiert, deutſche Waijenkinder ver⸗ telephoniſche Verbindung nach meinem Kontor im Dienſte der 
lernen in einigen Monaten ihre deutſche Mutterſprache. In der Miliz ſtand, hatte ich doch bei einer eiligen Flucht die in der 
Kinderbewahranſtalt vermiſſen die Kinder die deutſche Sprache, Nähe wohnenden Polizeimannſchaften benachrichtigt, als mir die 
und zwar deshalb, weil die ae 26 der deutſchen Sprache ſich telephoniſche Mitteilung zuging, daß die Polizei abziehen müſſe. 
nicht zu bedienen wünſcht. Den Kirchendienern iſt der Gebrauch Dank der Fürſprache des ruſſiſchen Politikers Gutſchkow, der als 
der deutſchen Sprache unterſagt. Selbſt bei den Tafelaufſchriften Bevollmächtigter des Roten Kreuzes in Lodz weilte, wurde eine 
in den Kirchenhallen iſt die deutſche Sprache vermieden. Von nochmalige Unterſuchung eingeleitet. Die Haltloſigkeit der gegen 
dem großen Kanzleiſchilde, welches ſeinerzeit mit der Aufſchrift in uns vorliegenden Beſchuldigungen konnte feſtgeſtellt werden. Am 
drei Sprachen verſehen war, hat man die deutſche Sprache ent⸗ 2. Dezember ſchlug für uns, nach fünftägiger Haft, die Befreiungs⸗ 
fernt. Sogar in der Mädchenſchule an der Kirche mußte die ſtunde. Während die deutſchen Geſchoſſe in die Stadt praſſelten, 
deutſche Inſchrift der polniſchen Platz machen.“ ſuchten wir unſer Heim auf. 

Jeder Schritt der deutſchen Minderheit der evangeliſch⸗luthe⸗ _— 
riſchen Gemeinde in Warſchau, den fie zur Wahrung ihrer Rechte 
unternahm, rief Verunglimpfungen hervor. Heute könnte ein 
zweiter Büſching allein ein mehrbändiges Werk mit der Dar⸗ 4 

Am Dienstag und Mittwoch weilte 
Se. Majeſtät König Friedrich Auguſt von Sachſen 
zum zweiten Mal während der Kriegszeit in Lodz. Zum Em⸗ 


ſtellung der Zwiſtigkeiten in der Gemeinde während des letzten 
Jahrzehnts füllen. A. E, 

pfange Seiner Majeſtät hatten ſich Se. Exzellenz der Herr Mili⸗ 

tärgouverneur Barth mit ſeinen Adjutanten und der Herr 
Ortskommandant, Oberſtleutnant von Braunſchweig eingefunden. 
Nach der Begrüßung wurde zu Fuß der Gang zum Militär⸗ 
gouvernement angetreten. Im dortigen Dienſtgebäude hatten 
ſich die ſächſiſchen Staatsangehörigen und zwar aus den in Lodz 
befindlichen Truppenteilen, dem Bezirksgericht, dem Poſtamt und 
dem Bauamt eingefunden, die der König zu ſehen wünſchte. 
Gegen 6 Uhr fuhr der König beim Soldatenheim in der 
Meyer⸗-Paſſage vor, wo er von der Kommiſſion für das Sol⸗ 
datenheim, beſtehend aus dem Herrn Ortskommandanten, Oberſt⸗ 
leutnant von Braunſchweig, Major Eberhard, den Gouverne⸗ 
mentspfarrern Lic. Althaus und Tepper und Oberleutnant 
Brand empfangen wurde. Später beſichtigte Seine Majeſtät 
das Telegraphenamt. Im Grand⸗Hotel fand abends 


luth. Kirchenblattes“, Paſtor Angerſtein in Lodz, Gelegenheit, 
mit mildem Spott die Auswüchſe zu geißeln. So ſchreibt er im 
Jahrgang 1905 (Nr. 4): „In Warſchau haben die „polniſchen 
Evangeliſchen“ eine Feier anläßlich des vor 400 Jahren geborenen 
Nikolaus Rej veranſtaltet. Rej war der Gründer der nationalen 
polniſchen Literatur, vor ihm ſchrieben alle Gelehrten nur latei⸗ 
niſch. Auch hat er ſich durch den Einfluß Reformierter aus Genf 
für die ſchweizer Reformation begeiſtern laſſen und ſchrieb gegen 
Nom. Daß ſeiner die Reformierten gedenken, iſt richtig, aber 
daß man auch in der lutheriſchen Kirche ſein Gedächtnis kirchlich 
feiert, iſt ein neuer Beweis, wie die polniſch⸗evangeliſche Idee 
das konfeſſionelle Bewußtſein trübt.“ Und dieſelbe nüchterne 
Kritik findet ſich in der nächſten Rummer, in der es heißt: „Zu 
der Bemerkung über Nikolaus Rej iſt hinzuzufügen, daß man 
projektiert hat, zu ſeinem Andenken in der lutheriſchen Kirche in 
Warſchau eine Gedenktafel anzubringen. Einem Reformierten 
in der lutheriſchen Kirche eine Gedenktafel! Alles aus Patrio⸗ 
tismus!“ —Daß das Kirchenkollegium dann, wenn der „Patrio⸗ 


Als Leutſcher Spion verhaftet. 


Erlebniſſe eines Lodzer Deutſchen. 

Anfang Oktober 1914 zogen ſich die Ruſſen abermals aus 
Lodz zurück und deutſche Truppen beſetzten zum zweiten Mal 
unſere Stadt. Bei ihrem Einmarſch äußerte ich mich zu polniſchen 
Nachbarn, daß nun die Zeiten der Willkür ruſſiſcher Soldateska, 
unter der wir alle litten, aufgehört hätten. Dieſe unbevadt 


Nach dem Rückzug der deutſchen Armee und der Wiederkehr 
der Ruſſen bekam ich ruſſiſche Einquartierung. Ueber die vielen 
Unbequemlichkeiten der ruſſiſchen Maſſeneinquartierung gehe ich 
hinweg. Eine Szene indeſſen verdient feſtgehalten zu werden. 
Die Soldaten verunreinigten meinen ganzen Hof. Ich forderte 
ſie auf, nach den ſauber gehaltenen Aborten zu gehen. Ein 
Offizier, der dazu kam, ſagte zu den Leuten: „Warm gebt ihr 


Geſchichtliches über Pabianice. 


Der Ort, wo Pabianice ſteht, ſcheint ſchon in grauer Vorzeit 
bewohnt geweſen zu jein. Darauf weiſen die Hünengräber und 
die aus ihnen zutage geförderten Gegenſtände, wie Urnen, 
Waffengeräte ujw. hin. 

Die erſte Nachricht über Pabianice ſtammt aus dem Jahre 
1080. Um dieſe Zeit erbaute Wladislaus I., König von Polen, 
das Jagoſchloß, das jetzt den Magiſtrat in ſeinen Mauern be⸗ 
herbergt. Das Schloß mit den umliegenden Ländereien ſchenkte 
der König, aus Freude über die Geburt eines Söhnchens, dem 
Domkapitel zu Krakau. 1189 benützte Kaſimir, ein Enkel Wla⸗ 
dislaus I., das Schloß als Jagdſchloß und überließ dem Krakauer 
Bistum als Zins die Jagdbeute. 1297 erhielt das Kapitel van 
Wladislaus die Erlaubnis, eine neue Stadt zu gründen. Die 
Geſchichte der Stadt ähnelt in großen Zügen der Geſchichte aller 
polniſchen Städte, mit Ausnahme derjenigen, die etwa an den 
großen Waſſerſtraßen: Weichſel, Warthe, Bug und Niemen, 
liegen: erſt ein kurzes Aufblühen, dann langſames Welten und 
Vergehen. . 

Die Blütezeit von Pabianice fällt zuſammen mit der Re⸗ 
formation und dauerte ungefähr bis 1580. Die Sache der Re⸗ 
formation hatte ſich in den polniſchen Landen raſch entwickelt: 
faſt der ganze Adel wurde proteſtantiſch, und Jan Laſki, der 
große Staatsmann und Reformator Polens, wird wohl oft aus 
Last, ſeinem Geburtsort, die Straße am jetzigen Magiſtrat, zu 
den Stätten ſeines geſegneten Wirkens gezogen ſein. Um dieſe 
Zeit erhielt das Schloß und die gegenüberſtehende katholiſche 
Kirche, die mit erſterem durch einen unterirdiſchen Gang ver⸗ 
bunden war, ihre jetzige Geſtalt. Hundert Jahre zuvor, ums 
Jahr 1433, erhielt das Schloß wieder einmal berühmten Beſuch: 
die Vorläufer der Reformation, die Huſſiten, ſuchten hier den 
König Wladislaus Jagiello auf und baten ihn, ihre Sache auf 
dem Konzil zu Baſel zu vertreten. Der alte König ſchlug aber 
ihr Anerbieten ab. 


[dergang begann. 


Im Jahre 1572 ſtarb der königliche Stamm der Jagiellonen 
mit Sigismund Auguſt aus, und Polen wurde Wahlkönigtum, 
Eine Zeit wilder Parteikämpfe, innerer Zerrüttung und äußerer 
Schwäche begann im Reiche. Bald guch ſetzte mit aller Macht 
die Gegenreformation der Jeſuiten ein und bereitete dem Pro⸗ 
teſtantismus in Polen ein klägliches Ende. Unter all dieſen 
Zeitläuften hatte natürlich auch Pabianice zu leiden. Der Nie⸗ 
Dazu kamen öfters Feuersbrünſte, die die 
Stadt vollſtändig einäſcherten, denn es gab nur Holzhäuſer mit 
Schindeln und Stroh gedeckt. Trotz der Hilfe des Krakauer Dom⸗ 
kapitels konnte die Stadt ſich nicht erholen, und nach der Tei⸗ 
lung Polens erwogen 1807 die preußiſchen Behörden, denn Po⸗ 
len bis zur Weichſel war an Preußen gefallen, ob Pabianice 
nicht in ein Dorf umzuwandeln ſei. 

Ein gewaltiger Umſchwung tritt zu Anfang der zwanziger 
Jahre des 1900. Jahrhunderts im Leben der Stadt ein. Polen 
war, auf Grund des Beſchluſſes des Wiener Kongreſſes, daher 
der Name Kongreßpolen, an Rußland gefallen und man verſuchte, 
Induſtrie ins Land hereinzuziehen. Zu dieſem Zwecke rief man 
Deutſche ins Land, ſie kamen und legten den 
Grundſtein zudem, was wir heute ſehen. 


der großen Stadt das Waſſer auf, die Ludka verdünnt den ihr 
zugeführten Unrat, die Abflußgewäſſer aus den Fabriken, Häu⸗ 
jern, Straßenrinnen und Senkgruben, die von rückſichtsvollen 
Hausbeſitzern auf dieſe Weiſe entleert werden, nicht mehr, nur 
wenn der Schnee ſchmilzt, oder ſtarker Regen einſetzt, dann 
ſchwillt die blau⸗graue Brühe an nnd wächſt an manchen Stellen 
über’ die Ufer, überſchwemmt im Umkreis einiger Meter die 
Straßen, bis die großen Waſſermengen abgefloſſen find. 

Das iſt die Ludka. Ein Kanal, eine Kloake. 

An ihren Ufern ſtehen keine Bäume, deren Kronen und 
Blätter ſich im Waſſer ſpiegeln, befinden ſich keine Promenaden, 
an ihrer ſichtbarſten Stelle, dort, wo ſie die Neuſtadtſtraße 
überquert, wo eine Brücke über ſie geſchlagen iſt, ſtehen ſchiefe, 
häßliche, hölzerne Trödelbuden mit dem Rücken gegen das 
Waſſer, entwickelt ſich ſeit Menſchengedenken phantaſtiſch⸗ 
maleriches Leben, jeder weſteuropäiſchen Sitte fremd. 

Und nun — der Lodzer will es kaum glauben, denn zu oft 
ſchon hörte er die Botſchaft — ſoll ſich da manches Ändern: die 
Bretterbuden jollen abgebaut, die Ludka ſoll 
reguliert werden! 

Und im Umkreis der Ludka ſtehen die von ſpekulierenden 
Zweckmäßigkeitsmenſchen aufgeworfenen ſinnlos häßlichen Häuſer 
der nahen Vergangenheit neben den alten Holzhäuſern aus 
Väterzeiten, die unſerer Stadt auch in den übrigen Teilen ihr 
eigenartiges Gepräge geben. In den Häuſern — in den großen 
und in den kleinen — iſt jeder Raum, Winkel, Bretterverſchlag, 
ſogar jedes Kellerloch zur Wohnung gemacht. Zur Wohnung, 
Werkſtätte, zum Laden oder Lager, wenn Werkſtätte, Laden und 
Wohnung nicht in einem Raume find, 

Märchenhaft fremde, grauenhaft wirkliche Enge an den 
Ludkaufern! 

Die Menſchen dort, meiſt kleine Leute, Eckenſteher, Trödler, 
Gelegenheitsarbeiter, Lumpen⸗ und Abfälleaufkäufer, Hauſierer 
und Spekulanten im Kleinen, leben mehr auf der Straße als 
in den verwahrloſten engen Wohnungen. Oft wohnen Vater, 


R. & 


An den Ufern der Tuoöka. 


Einſt, es muß lange her fein, ſelbſt die Alten erinnern ſich 
nur dunkel, ſoll ſie ein helles Waſſer geweſen ſein, — die Ludka, 
der unſere Stadt ihren Namen verdankt. Seit langen Jahren 
aber iſt fie ein — leider offener — Kanal, durch den der Schmutz 
der Halbmillionenſtadt ſich hinwälzt. Wohin? Durch die Stadt, 
in andere offene Kanäle, die ehedem muntere Waſſer waren, ins 
Freie, zum Verdunſten, Vertrocknen, zur Auflöſung in Geſtank 
und Miasmen. 

Einſt ſoll ſie ein Bach geweſen ſein mit eigenem klaren 
Waſſer, in dem Kinder baden konnten, heute ſaugen die Brunnen 
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Deutſche Poll. — Sonntag, den 20. Februar 1916. 


Das Brot⸗ und Mehlverteilungskomitee hat, einer Weiſung 
des Herrn Polizeipräſidenten entſprechend, bekanntgegeben, daß 


3 


darf aller Mitglieder voll zu decken. Der Umſatz ift recht hoch. 
er betrug an einem dieſer vergangenen Tage gegen 1600 Rb1. 


um 8 Uhr ein gemeinſchaftliches Eſſen ſtatt. — Am andern 


Morgen begab ſich Seine Majeſtät zu der heiligen Meſſe in das 


gelten: bei 26 


Houvernementslazarett und beſichtigte ſpäter auf dem Bene⸗ 
diktaplatz die Maſchinengewehr⸗Kompagnie unter Führung von 
Hauptmann Edlinger. Von dort aus begab ſich Seine Majeſtät 
zu dem Militärfriedhof an der Konſtantiner Straße, um dann 
die Fahrt nach Konſtantinow fortzuſetzen. Um 12 Uhr 
traf der König mit ſeinem Gefolge wieder in Lodz ein, um dem 
Polizeipräſidium und ſpäter dem Kriegswaiſen⸗ 
hauſe einen Beſuch abzuſtatten. 

Vor dem Grand⸗Hotel hatte ſich um die Mittagszeit 
eine große Menſchenmenge eingefunden. Wie gewöhn⸗ 
lich, fand vor dem Herrn Ortskommandanten der Vorbeimarſch 
der Wachtmannſchaften ſtatt, worauf die Kapelle des Landſturm⸗ 
Bataillons Beuthen konzertierte. Um 3 Uhr fuhr Seine Majeſtät 
mit ſeinem Gefolge durch die Petrikauer Straße nach Rz go w, 
traf mit ſeinem Begleitern gegen 5 Uhr am Kaliſcher Bahnhof 
ein und nahm mit ihnen im Hofzuge den Tee ein. Um 6 Uhr 50 
ſetzte ſich der Zug in Bewegung. — 

Mit Genugtuung nahm der Beobachter das muſtergültige 
Verhalten der Einwohnerſchaft unſerer Stadt wahr. Manchem 
mag ſich der Vergleich zwiſchen einſt und jetzt aufgedrängt haben. 
Früher, wenn — was übrigens ſelten vorkam — ein Mitglied 
des Hofes oder der Regierung nach Lodz kam, waren die äußeren 
Merkmale: Koſakenpatrouillen, verſtärkte Wachmannſchaften, der 
Eifer der Polizei und umfaſſende Abſperrungen; heute — und 
das in der Kriegszeit — bewegt ſich das Haupt eines deutſchen 
Bundesſtaates unbekümmert und ſorglos in unjerer Stadt, ſpricht 
leutſelig zu ſeinen Landeskindern und blickt mit wohlwollendem 
Intereſſe auf die Bewohner der eroberten Stadt, die in dichter 
Menge auf der Straße ſtehen, um den König zu ſehen, deſſen 
Ahnen einſt über das Land bis zur Weichſel geboten. 


Die Flecktyphusgefahr, 
über deren Ausbruch und Umfang wir in der letzten Nummer 
berichtet haben, iſt noch nicht erloſchen. Der ernſten und ener- 
ailhen Arbeit der Behörden iſt es indes gelungen, die Gefahr 
einzudämmen und die erſchreckte Einwohnerſchaft zu beruhigen. 
Wie wir erfahren, ſoll die bereits früher beſprochene und 
begonnene 


Reinigung der Wohnungen der Altſtadt, 


die durch die Unſauberkeit ihrer Bewohner eine öffentliche Ge⸗ 
jahr bilden, großzügig durchgeführt werden. Den Organen der 
Heſundheitsbehörde, welche die Beauſſichtigung durchführen, 
ſollen Bürger unſerer Stadt beigegeben werden. Die Maßnahme 
iſt notwendig und darum freudig zu begrüßen, jo ſehr ſie 
manchem Bewohner einer vernachläſſigten Wohnung unerwünſcht 
ſein mag. 

Als ein Opfer ſeines Berufes ſtarb am Dienstag der Lodzer 
Arzt Clemens Lipinski. Der Flecktyphus hat den menſchen⸗ 
freundlichen Mann hinweggerafft. Lipinski galt als ein außer⸗ 
ordentlich tüchtiger Arzt. Wie uns mitgeteilt wird, ſoll er im 
vergangenen Jahr die erſten Cholerafälle in unſerer Stadt feſt⸗ 
geſtellt und durch die rechtzeitige Veranlaſſung von Maßnahmen 
dazu beigetragen haben, daß eine Ausbreitung der Epidemie 
verhindert worden iſt. 

Die Beſtattung der irdiſchen Hülle des Verſtorbenen auf dem 
alten katholiſchen Friedhofe geſtaltete ſich zu einer großen Trauer⸗ 
fundgebung. Der Verſtorbene war hauptſächlich in Arbeiter⸗ 
kreiſen ſehr beliebt. Dem Leichenwagen folgte eine unüberſeh⸗ 
bare Menſchenmenge, auch eine Abteilung der Lodzer Polizei 
erwies dem Verſtorbenen, der Bezirksarzt war, die letzte Ehre. 


Die Geſundheitsdeputation hat an alle Spitäler 
folgendes Zirkularſchreiben überwieſen: 


„Infolge der immer häufiger vorkommenden Flecktyphus⸗ 
Erkrantungen bitten wir vorläufig folgende Schutzmaßnahmen 
im Hoſpital vorzunehmen: 

1. die Sachen aller Kranten müſſen unbedingt desinfiziert 
werden. 2. Die Beſuche der Kranken durch ihre Angehörigen 
find ganz einzuſtellen oder auf einen Tag in der Woche 
zu beſchränken. 3. Mehr als eine Perſon darf als Beſucher 
nicht vorgelaſſen werden. 4. Der Beſuch darf nicht länger als 
10 Minuten dauern. 5. Der Beſucher darf den Kranken keine 
Sachen oder Eſſen mitbringen. 6. Schmutzige und unordent⸗ 
lich gekleidete Perſonen dürfen nicht in die Krankenräume ge⸗ 
laſſen werden. 7. Für jeden Beſuch iſt die Einwilligung des 
Arztes einzuholen. 8. Die Beſucher ſollen beim Eingang des 
Saales Spital⸗Kittel anlegen.“ 


* 


Mutter und Kinder, zwei, vier, ſechs, — die Menſchen dort find 
ruchtbar — in einem Raume, eſſen arbeiten und ſchlafen dort. 
Die dem Beſchauer qualvolle Enge ift ihnen vertraut, fie find 
gewöhnt an graue Dämmerung, an unbeſchreiblichen, unausrott⸗ 
baren Schmutz, denn Wohnung und Straße ſind miteinander 
derwachſen, tauſchen was ſie haben: Schmutz von außen in die 
Stube, übeln, muffigen Geruch unſauberer, in menſchlicher Stall⸗ 
luft getrockneter Kleider von der Stube auf die Straße. 

Aber wenn eine Krankheit ausbricht, von einem auf den 
andern übergreift, zehn, hunderte ſchlägt, bis auf einmal die 
ganze Stadt die Kunde durchläuft, daß eine Epidemie aus⸗ 
gebrochen iſt und ſich zu verbreiten droht, dann erſchrecken die 
Wohlgekleidten, Beſſerwohnenden in den reineren kultivierteren 
Teilen der großen Stadt und gehen noch vorſichtiger als bisher 
dem Menſchengewimmel aus dem Wege, das ununterbrochen, wie 
ein Heer von Ameiſen über einen Sandhügel zwiſchen die öden 
Straßen ſich ergießt, irgendwelchen Geſchäften, irgendwelchem 
Handel nach. 

Die Ludkaufer ſind in weitem Umkreis von armen Leuten be⸗ 
wohnt, an denen, und an deren Wohnungen, die in Ausſicht ge⸗ 
nommene Reinigung vollzogen werden ſoll. Undankbare Auf⸗ 
gabe! Heute iſt Generalreinigung, morgen ſchon breitet ſich der 
Schmutz der Straße über die Wohnung aus, morgen ſchon fehlt es 
an gutem Willen — ſehr oft aber auch wirklich an Seife, warmem 
Waſſer und an einer Bürſte — um eine erneute Reinigung vorzu⸗ 
nehmen! Heute wird entlauſt, morgen bringt ein Verwandter 
oder Bekannter aus einem anderen Viertel eine neue Stamm⸗ 
laus mit. 

„Solcherart geſtaltete Reformarbeit: Reinigung der Ludta, 
Häuſer, Wohnungen und Menſchen, wird wohl ſegensreich ſein, 
aber die Urfache des Uebels nicht fo leicht beſeitigen. An die 
kommt man ganz allmählich, — durch die Schaffung anderer 
äußerer Verhältniſſe und Lebensbedingungen, und durch 
die erhöhte ſittliche Erziehung der Jugend. Von den Alten iſt 
wenig zu hoffen. Soll doch manch einer ſo achtlos und un⸗ 
empfindlich gegen ſeine Verwahrloſung geweſen ſein, daß bei der 


für Semmeln folgende Höchſtpreiſe 
Semmeln auf 1 polniſches Pfund 11, Pf. — 1 Kop. für eine 
Semmel, bei 13 Semmeln auf 1 polniſches Pfund 3 Pf. — 2 Kop. 
Jede Ueberſchreitung dieſer Preiſe wird gmäß Verordnung vom 
7. Oktober 1915 ſtreng beſtraft werden. — Neuerdings ſind wieder 
mehrere Läden, in denen Brot zu höheren als den vorgeſchriebenen 
Preiſen verkauft worden iſt, geſchloſſen worden. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die gerechte Strenge den Bäckern zur Warnung 
dienen wird. 
Lebhafte Beunruhigung ruft in weiten Kreiſen die 
Schwierigkeit der Brotbeſchaffung 
hervor. Da immer wieder verſichert wird, daß von einem wirk⸗ 
lichen Mehl⸗ und Brotmangel keine Rede ſein kann, iſt es unver⸗ 
ſtändlich, wieſo es kommt, daß oft tagelang kein Brot bei den 
Bäckern zu haben iſt. Ob die Schuld an den Bäckern oder 
an der Brotmehlverteilung liegt, kann das Publikum natürlich 
nicht feſtſtellen, es wäre wünſchenswert, wenn darüber Aufklärung 
erteilt würde. 
* 
Eine Bekanntmachung des Kaiſerl. Polizeipräſidiums be⸗ 
ſagt, daß 
Petroleum 

im Kleinhandel nicht zu höherem Preiſe als zu 
96 Pfennig 64 Kop. für das Liter — 2 poln. Pfd. 

78 — 52 Quart, 
117 5 — 78 Kilo 

werden darf und daß Zuwiderhandlungen beſtraft 


* ” ” * 


* * * 


verkauft 
werden. 
Hausfrauen, ſagt das den Hauſierern, die noch immer unver⸗ 
ſchämt hohe Preiſe fordern! 
* 
In allernächſter Zeit ſoll die 
Regulierung der Ludta 


in Angriff genommen werden. Das iſt eine Mitteilung, die 
überall mit großer Freude aufgenommen werden wird, denn es 
iſt angeſichts der grundlegenden Reformen, die unter der neuen 
Stadtverwaltung auf allen möglichen anderen Gebieten durch⸗ 
geführt worden find, zu erwarten, daß dieſe Regulierung um: 
faſſender und zweckmäßiger ſein wird als die zahlloſen früheren 
„Regulierungen“, die, wie alles, was mit der Ludka, den Ludka⸗ 
buden — deren Ende ja bald gekommen iſt — zuſammenhing, 
zum Geſpött der Leute wurde. Wir werden in einer der nächſten 
Nummern auf die Angelegenheit zurückkommen. Wie bereits be⸗ 
kannt iſt, wird auch die Anlage einer Straße über die Ludka, 
zwiſchen der Wschodnia⸗ und Neuſtadtſtraße geplant, 
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Der Magiſtrat hat dem Antrag der Geſundheitsdeputa⸗ 
tion auf 
Errichtung einer Unfallwache 
zugeſtimmt. Sie ſoll ſich bei der Rettungsſtation befinden. 


Sieben Betten ſollen aufgeſtellt werden. 
* 7 
Das Brot: und Mehlverteilungskomitee, das zum Zweck einer 
gerechten Brotkaxtenverteilung eine Zählung der Bevölkerung 
vornimmt, hat feſtgeſtellt, daß die 


Zahl der Einwohnerſchaft unſerer Stadt 


ſich im Vergleich zum Vorjahre vermindert hat. Der Ab⸗ 
gang der Bevölkerung iſt wohl in erſter Linie darauf zurückzu⸗ 
führen, daß zahlreiche Arbeiter in Deutſchland 
Beſchäftigung gefunden haben. 


Von der „Deutſchen Selbſthilſe“. 


Der zweite Laden des Einkaufs⸗ und Verbrauchsver⸗ 
eins „Deutſche Selbſthilfe“, der im Hauſe an der Ecke der 
Zarzewer⸗ und Soſnowaſtraße untergebracht iſt, wird am mor⸗ 
gigen Montag früh eröffnet. Damit iſt der Verein wieder 
um einen Schritt vorwärts gekommen. Die Eröffnung des 
Ladens wird beſonders von den nach vielen hunderten zählenden 
Mitgliedern des ſüdlichen Stadtteils begrüßt werden. 

Die Inanſpruchnahme des Ladens an der Nawrotſtraße iſt 
groß, und wäre wohl noch ſtärker, wenn es dem Verein möglich 
wäre, genügend große Warenmengen zu erhalten, um den Be⸗ 


vorgenommenen Zwangsreinigung Schmierſeife, Bürſte und 
Schabmeſſer kaum Schmutz und Ungeziefer entfernen konnten! 

Und es gibt Leute dort, die gedeihen. Außer den in der 
körperlichen Entwicklung ſtehen gebliebenen, kleinen und über⸗ 
ſchlanken Menſchen, die mit großer Behendigkeit um die Langſamen 
und Schwerfälligen herumklettern, gibt es Menſchen, bei denen 
in Erfüllung des alten geflügelten Wortes „Dreck macht Speck“ 
das körperliche Wohlbefinden größer, je unſauberer die Umgegend 
iſt. Es gibt Leute dort, die auch in anderer Hinſicht gedeihen, 
deren äußere Armut Schein, deren armſeliges Wohnen ſtumpfe 
Bedürfnisloſigkeit iſt. Manchmal, an hohen Feſttagen, kann man 
die Wahrnehmung machen, daß viel Schmuck und Wert im 
Beſitze dieſer Armen iſt. — Wie ſchön wäre es, wenn endlich auch 
über die in Unſauberkeit achtlos dahinlebenden Bewohner dieſes 
Viertels eine Erleuchtung käme, derart, daß in ihnen das 
Bedürfnis erwacht, ſich zu erheben aus dem Schmutz und der Enge 
zu einem reinen Leben. 


* * 


Das reine Wäſſerchen, das unſere Ludka einſt geweſen iſt, 
wird ſie nie wieder werden. Aber wenn die geplanten Reformen 
durchgeführt ſind und noch mehr dazu, dann wird zwar ein Stück 
des alten Lodz verſchwunden ſein, aber eines, das wir gerne 
miſſen, denn es war eine ſtändige Gefahr. — 


Verſe eines Todzere. 


Du biſt nicht mein. 
Als ich Dich ſah, wie Lenzeswehen 
Durchzog es meine müde Bruſt; 
Ich fühlt“ die Erde neu erſtehen 
Zu frohem Scherz, zu reicher Luſt. 
Ich traute dieſem friſchen Sprießen, 
Und glaubte wieder jung zu ſein, 
War voller Frohſinn, wollt' genießen, 
Da glaubt ich auch, Du wäreſt mein. 


Neuerdings hat der Verein einen größeren Poſten beſte 
Marmelade eingekauft, die zu dem verhältnismäßig billigen 
Preis von 43 Kopeken das Pfund verkauft wird. Es iſt viel⸗ 
leicht zweckmäßig, auf den hohen Wert der Marmelade als 
Nahrungsmittel und Brotaufſtrich hinzuweiſen, umſo mehr, als 
für viele die Butter unerſchwinglich hoch im Preiſe ſteht. Auch 
Zigarren hat der Verein auf Lager, die allerdings nur in 
Schachteln verkauft werden. Schmalz wurde im Laufe der ver⸗ 
gangenen Woche verkauft. 

Der Verein bemüht ſich, die Erlaubnis für die Verſorgung 
ſeiner Mitglieder mit Brot zu erhalten. Das wäre in An⸗ 
betracht der gegenwärtigen ſchwierigen Brotbeſchaffung eine be⸗ 
ſondere Erleichterung für die Mitglieder des Vereins. 

Der Mitgliederzuwachs dauert an. 


Kleine Notizen. 


Der Deutſche Abend am vergangenen 
Dienstag bot angenehme Unterhaltung und verlief für alle 
Teilnehmer anregend. Beſonders hübſch war die kleine Ein⸗ 
akteraufführung durch Frl. Einhorn und Stöhr, unter 
Muſikbegleitung. Herr Hilſcher bot ein Fagotſolo, auf dem 
Klavier begleitete ihn Herr Luniak. Später ſang Frl. Stöhr 
mit ihrer reinen Altſtimme und brachte vorzüglich ein paar 
Pfeifſtückchen zu Gehör, von den Anweſenden ſtürmiſch bejubelt. 
Frl. Müller jang ſehr hübſch, am Klavier ſaßen die Brüder 
Müller. Freudigen Beifall erzielte das Mandolinenſpiel der 
kleinen ſechsjährigen Alice Ruvenach, das Herr Dartſch 
auf der Guitarre begleitete. 

Der nächſte Deutſche Abend findet in gewohnter Weiſe jtatt, 


In der Baptiſten⸗Kirche, Nawrotſtraße 27, findet am 
heutigen Sonntag, nachmittags um 4 Uhr, ein Evangeli⸗ 
ſations⸗Geſanggottesdienſt ſtatt. Es werden Lieder 
vom gemiſchten, Männer⸗ und Frauenchor ſowie Solis zum Vor⸗ 
trag gebracht. Da die letzten Geſanggottesdienſte noch beſtens 
in Erinnerung find, dürfte der Beſuch zu empfehlen fein, Der 
Eintritt iſt frei. 


— Die für den vergangenen Sonntag angeſagte feierliche 
Einweihung der zweiten Brot⸗ und Teehalle 
derchriſtlichen Gewerkſchaft im Hauſe Alexandrower⸗ 
ſtraße Nr. 63 hat infolge des Verbots zur Abhaltung von Ver⸗ 
ſammlungen in dem nördlich der Konſtantiner⸗ und Srednia⸗ 
ſtraße gelegenen Stadtteil nicht ſtattfinden können. Die Brot⸗ 
und Teehalle iſt indes geöffnet. Gleich der erſte Tag bewies 
ihre Notwendigkeit: es wurden über 1100 Pfund Brot und Tee 
bis zu 1000 Glas täglich verabfolgt. Das Brot (ohne Kartoffel⸗ 
beimiſchung) wird mit 10 Kop. für das Pfund und der Tee mit 
1 Kop. für das Glas verkauft. 


— In einigen Tagen erſcheint ein „Verzeichnis der 
Behörden von Lodz und Umgegend nebſt Straßen⸗ 
verzeichnis unter Angabe der Polizeibezirke“. Herausgeber ſind 
die Sekretäre Wiegand und Kühnaſt in Lodz. Der Preis des 
Büchleins, das für Geſchäftsleute und Private wertvoll iſt, be⸗ 
trägt eine Mark. Genaueres teilen wir nach dem Erſcheinen des 
Büchleins mit. N 


— Eine Bekanntmachung des Kaiſerl. Polizeipräſidiums be 
ſagt, daß alle Schulen, Inſtitutionen jeder Art und 
Privatperſonen, die Bücher, wiſſenſchaftliche Hilfsmittel 
oder andere Dinge aus dem Eigentum der früheren 
ruſſiſchen Lehranſtalten in Beſitz halten, dieſe Gegen⸗ 
ſtände in der Zeit vom 15. Februar bis einſchließlich 10. März 
1916, nachmittags zwiſchen 4 und 6 Uhr, an eine aus den Herren 
Mühle, Garlicki und Sterling gebildete Kommiſſion der hieſigen 
ſtädtiſchen Schuldeputation in dem dazu beſtimmten Raum des 
Schulgebäudes, Mittel ( Srednia)ſtr. 14, abzuliefern haben. 


— In Geſchäftskreiſen unſerer Stadt beſtanden Zweifel 
darüber, ob Geſchäfts rechnungen der jüngſt angekündigten 
Stempelſteuer unterliegen oder nicht. Dazu iſt mitzu⸗ 
teilen, daß Geſchäftsrechnungen nicht ſteuerpflichtig find. 


— Der Herr Polizeipräſident weiſt in einer Bekanntmachung 
darauf hin, daß allen zur Ablieferung von Metall⸗ 
gegenſtänden Verpflichteten Gelegenheit gegeben iſt, 
die bisher aus irgendwelchen Gründen zurückgehaltenen Gegen⸗ 
ſtände ſtraffrei abzuliefern und zwar vom 24. Februar bis 
— — —— — — 2 — — — — ͤ — 


Des Lebens Blume ſah erblühen 
In Dir ich wieder, mir zum Glück, 
Wollt' ſingend meine Straße ziehen, 
Nur vorwärts blicken, — nie zurück. 
Ich eitler Tor! — Wie konnte hoffen 
Der morſche Stamm, von Moos bedeckt, 
Das Leben ſteh' ihm wieder offen, 
Seit ihn ein Blümlein hat geweckt? 


Seit ich von meinem Wahn geneſen, 
Weiß ich für Deine Huld Dir Dank; 
Für alles, was ſo ſchön geweſen, 
Bleib ich Dein Schuldner lebelang. 
Du haſt noch einmal wach gerufen, 
Was lange Jahre in mir ſchlief; 
Steig auf, ſo lange noch die Stufen 
Zur Höhe frei, — ich ſteh' zu tief. 


Im Schatten kannſt Du Dich nicht breiten, 
Gedeihen nie auf dem Geſtein, 
Blau muß der Himmel Dir ſich weiten, 
Dich küſſen warmer Sonnenſchein, 
Dir muß das Leben freundlich lächeln, 
Dir ſeine ſchönſten Gaben weih'n, 
Ein ſüßer Duft muß Dich umfächeln, 
Sonſt kannſt Du nimmer glücklich ſein. 


So ziehe denn — ich darf nicht zürnen — 
Wohin Dein heller Sinn Dich treibt 
Und folg' den leuchtenden Geſtirnen, 
Wenn's dann auch düſter um mich bleibt. 
Was liegt an mir? Was kann ich bieten‘ 
Nichts als den kühlen Abendſchein 
Und nahen Winters Eiſesblüten! 
Du biſt nicht mein! Du warſt nie mein! 
. 
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zum 2 
Wer nach Ablauf dieſer Friſt noch im Beſitz van Metallgegen⸗ 
ftänden, die der Anmeldepflicht unterliegen, betroffen wird, geht 
der Gegenſtände verluſtig und wird obendrein beſtraft. — Es iſt 
jedem, der aus Unachtſamkeit oder mit Abſicht es unterlaſſen 
hat, ver Beſchlagnahmung unterliegende Gegenſtände obzulieſern, 
zu raten, dies rechtzeitig nachzuholen. 


Deutſches Theater. 


Heinz Gordons Schwank „In Vertretung“, der 
am Sonntag zur Aufführung kam, weiſt neben der Aehnlichkeit, 
die allen Schwänken gemeinſam iſt, eine ganz beſondere Aehn⸗ 
lichkeit mit dem ſpäter entſtandenen „Herrſchaftlichen Diener“ 
von Burg und Taufftein auf, der vor einiger Zeit mit ziemlichem 
Erfolg über die Lodzer deutſche Bühne ging. Vielleicht fällt das 
auch beſonders deshalb auf, weil in beiden Stücken Direktor 
Walter Waſſermann als fröhlicher Burſche vor uns hintritt, 
durch ſeinen ſprudelnden Humor, ſeine Behendigkeit und treu⸗ 
herzig heitere Frechheit der Handlung ein beſchwingteres Tempo 
gibt. Mag dem ſein, wie es will. Wer — außer den Ver⸗ 
faſſern, die um die Originalität ihrer Erzeugniſſe ſtreiten mögen, 
wenn ſie Luſt und Zeit dazu haben — wird das ſo genau neh⸗ 
nem? Der Schwankbeſucher will erheitert werden, er wird es 
durch beide Stücke — und wenn es die prächtige Darſtellung des 
Burſchen allein bewirken, Walter Waſſermann allein ſchaffen 
müßte! Der Witz des Stückes iſt, daß es einen Gutsbeſitzer auf⸗ 
weiſt, der einen flotten Offizier zum Schwiegerſohn will, einen 
von der ſchlimmen Sorte, mit Liebſchaften, Schulden, kurz, mit 
einer Vergangenheit, einen, „der ſich die Hörner abgelaufen hat“, 
was nach bekannter Anſchauung erſt den guten Ehemann garan⸗ 
tiert, daß die Tochter dieſes Gutsbeſitzers ausgerechnet einem 
Leutnant in die Hände läuft, der „krankhaft ſolide“ iſt, ein Fak⸗ 
tum, an dem das Glück der jungen Leute ſcheitern müßte, wenn 
der Schwankdichter nicht den glücklichen Einfall hätte, den Leut⸗ 
nant eine Reiſe machen zu laſſen, damit — natürlich nicht ohne 
das Wiſſen des Leutnants — ſein zu allerlei tollen Streichen ver⸗ 
anlagter Burſche Wilhelm die Leutnantsuniform anziehen, ein 
Gelage veranſtalten und als vermeintlicher Leutnant des alten 
Herrn Redern Herz im Sturm erobern kann. Der gibt ſeiner 
Tochter den Segen, und als ſpäter die böſe Tat des Burſchen 
an den Tag kommt, hilft das ſauere Geſicht des alten Herrn 
nichts mehr. Alles, was neben dieſer Handlung her geht, der 
ſtramme Oberleutnant und die derbe Burſchenliebſte Minna, iſt 
Beiwerk. Der friſche Humor und die lebenweckende Heiterkeit 
des Stückes laſſen ſich nicht wiedererzählen, da müſſen alle, die 
genaueres wiſſen wollen, die weiteren Aufführungen ſchon ſelber 
beſuchen. 

Geſpielt wurde flott. Außer Walter Waſſermann, dem ſtür⸗ 
miſch zugejubelt wurde, waren beſonders gut Fritz Schäfer als 
Gutsbeſitzer, Rudolf Hildenbrandt als der zweite Burſche, 
Marta v. Coburg als Karla von Wendhauſen und Käthe 
Sanden als der übliche Backfiſch. Willi Kaſiſke als der 
trockene Philiſter im Leutnantsrock war ſteifleinener als der Ver⸗ 
faſſer erlaubt, Ludwig Götz näſelte etwas zu gewaltſam. Lotte 
Diener als Minna trug reichlich derb auf. 


* 


Leſſings dramatiſches Gedicht Nathan der Weiſe“ 
iſt in Lodz oft und immer mit ſtarkem Erfolg aufgeführt worden. 
Die Direktion Waſſermann, der es unter den mehrfach beſpro⸗ 
chenen gegenwärtigen Verhältniſſen ſchwer iſt, klaſſiſche Stücke 
auf die Bühne zu bringen, hat ſich durch die Aufführung des 
„Nathan“ zum Gedächtnis des 125. Todestages Leſſings ein Ver⸗ 
dienſt erworben. 

Die Dichtung wirkt auch heute noch mächtig, und nicht allein 
auf die Jugend, ſondern auch auf die reifen Geiſter. Denn heute wie 
im Zeitalter Leſſings halten national und religiös Durchdrungene 
ihr Volk für das auserwählte, ihre Religion für die alleinwahre 
und wollen, mit dem Schwert in der Hand, andere bekehren. 
Heute wie einſt iſt die Toleranz, um deretwillen Nathan der 
Weiſe ſein Judentum überwindet, ein nichtserreichtes — viel⸗ 
leicht auch nie völlig erreichbares — Ideal. Heute wie einſt, 
la, trotz der hundertjährigen Aufklärung heute beſonders, iſt 
der „ganz beſondere Saft“, das Blut, iſt die Raſſe lebendiger 
in uns als der Geiſt der großen Humaniſten, die von einem 
Reiche träumten, in dem Hader und Zwietracht von der Be⸗ 
ſonnenheit und Duldung abgelöſt werden, in dem vor dem reinen 
Menſchentum alle Gegenſätzlichkeiten der Raſſen und Religionen 
gegenſtandslos werden, wie Schatten verſinken. — Gerade darum 
aber wirkt in dieſer wilden, eiſernen Zeit die freundliche Dich⸗ 
tung beſonders ſtark, wenn auch mehr als ſchönes Märchen wie 
als Vorbild und friedlicher Kampfruf für die Toleranz. 

Unſere Theaterleitung war nicht — wie es in friedlichen 
Zeiten eher der Fall ſein könnte — in der Lage, dem Hauptdar⸗ 
ſteller vollkommen würdige Partner gegenüber zu ſtellen. Denn 
der Nathan des Gaſtes, Sigmund Lautenburg, war ohne 
Fehl. Sigmund Lautenburg lebte uns den nachdenklichen Juden 
vor, der die Schwächen und Eigenheiten der Menſchennatur er⸗ 
gründet hat, des Lebens Höhen und Tiefen kennt, der mit ver⸗ 
ſtehendem Lächeln, freundlicher Ruhe ſpricht, handelt und die 
Leidenſchaftlichen überwindet. Kein Zuviel an Pathos und rhe⸗ 
toriſcher Beredſamkeit ſtörte, abgeklärte Ruhe, die wahre Vor⸗ 
nehmheit des Weiſen, zeichneten den Nathan Lautenburgs aus. 
— Gertrud Neugebauer als Recha wurde den Anſprüchen 
der Nolle ziemlich gerecht, ſie gab ſich Mühe und fand mitunter 
guten Ausdruck. Eine hübſche Leiſtung bot Fritz Schäfer als 
Laienbruder, ebenſo konnte man ſich mit der Daja der Margarete 
Haagen befreunden. Erich Pruß gab den Derwiſch ſympa⸗ 
thiſch. Dagegen verſagte Walter Hanſer als Tempelherr, nur 
ſelten hatte er gute Augenblicke. Rudolf Hildenbrand 
machte die bitterernſte Geſtalt des Patriarchen beinahe zur komi⸗ 
ſchen Figur. Das wirkte unendlich peinlich. Auch Fritz Kam⸗ 
pers, den wir von früheren Aufführungen her beſtens im Ge⸗ 
dächtnis haben, war nicht ganz der Sultan des Stückes. Marta 
v. Coburg als Sittha paßte in ihre Rolle. Alles in allem war 
die Aufführung eine gute, das Publikum erkannte das freund⸗ 
lich an und dankte durch lebhaften Beifall. F. 

— 


Für heute ſind, wie aus dem Theaterbüro geſchrieben wird, 
zwei Vorſtellungen vorgeſehen, nachmittags geht zu populären 
Preiſen der Schwank „In Vertretung“ von Heinz Gordon mit 
Direktor Waſſermann in der männlichen Hauptrolle in Szene, 
abends erlebt die Neueinſtudierung von Sudermanns effeſtvollem 
Schauſpiel „Heimat“ ihre Erſtaufführung. Dieſe Vorſtellung 
erhält nicht nur durch die Mitwirkung nom Adele Hartwig⸗ 
WMaſſermann als Magda und Direktor Waſſermann als Keller 
beſonderes Intereſſe, ſondern ſie gibt auch dem neuen Charakter⸗ 


Verantwotlicher Herausgeber und Schriftleiter Adolf Sichler 
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2. März. Die Sammelſtelle befindet ih Nikolaiſtrſtaße 8. dorſteller und Negiſſenr Hans Kroneck Gelegenheit, ſich in der 


wichtigen Rolle des Oberſtleutnant Schwartze dem Publikum 
vorzuſtellen. 


Vermiſchtes. 


Kennt ihr das Volk? 

Vor mehr als 1400 Jahren ſetzten Scharen kühner Recken und 
Seefahrer von der unteren Elbe aus den Stämmen der Sachſen 
und Angeln in langen Ruderbooten nach Britannien über, 
machten nach der Sitte einer barbariſchen Zeit den größten Teil 
der britiſchen Bevölkerung nieder und nahmen das Land in Be⸗ 
ſitz. Ihre Nachkommen, die Engländer, haben trotz der Aehnlich⸗ 
keit ihrer Sprache mit der plattdeutſchen Sprache ihre deutſche 
Abkunft längſt vergeſſen und ſind heute, durch ihre inſulare Ab⸗ 
geſchloſſenheit zu Selbſtſucht und ungeſelligem Hochmut erzogen, 
die Todfeinde des deutſchen Volkes, ihres Muttervolkes, geworden. 

750 Jahre ſpäter, um das Jahr 1200 nach Chriſti Geburt, 
zogen abermals kühne Scharen von Recken und Seefahrern aus 
faſt genau derſelben Gegend übers Meer. Aber jetzt ging die 
Fahrt nicht nach Weiten, ſondern von Lübeck aus nach dem eöſt⸗ 
lichen Geſtade der Oſtſee, des baltiſchen Meeres. Auch 
waren die Zeiten milder geworden, und mit den niederſächſiſchen 
Rittern zogen Kaufleute aus dem allzeit wagemutigen Bremen 
und anderen Städten hinaus, um an ferner Küſte Handel zu trei⸗ 
ben, und Domherren und Prieſter, die den heidniſchen Völkern 
das Evangelium bringen wollten. Sie landeten am Rigaſchen 
Meerbuſen, gründeten Stadt und Bistum Riga, ſowie 
zahlreiche andere Städte und beſiedelten, durch andere deutſche 
Ritter und Bürger verſtärkt, nach und nach das heutige Linz 
land, Kurland und Eſtlan d. Ein ruſſiſches Reich gab es 
damals noch nicht; der ruſſiſche Name war an der Oſtſee noch un⸗ 
bekannt. Nitterihaft und Städte gehörten noch Jahrhunderte 
lang zum alten deutſchen Reiche, mußten aber, da der Kaiſer zu 
fern war und ſich ſelten um ſie kümmerte, ſich ſelber helfen und 


ſchufen ſich Stadt und Land, ein eigenes Geſetz und eigene Ver⸗ 


waltung. In ihrer geiſtigen Kultur aber blieben ſie in ſteter 


lebendiger Fühlung mit dem deutſchen Vaterlande, und obwohl 


ſie ſpäter nach harten Kämpfen ſich der polniſch⸗litauiſchen, der 
ſchwediſchen und zuletzt — ſeit etwa 200 Jahren — der ruſſiſchen 
Oberhoheit fügen mußten, ſo bewahrten ſie doch bis auf den 
heutigen Tag, alſo mehr als 700 Jahre hindurch, ihre deutſche 
Sprache, ihr deutſches Recht, ihre deutſche Sitte, ihre deutſche 
Bildung und ihre deutſche Redlichkeit. So ſind die Balten 
denn ſo nennen ſie ſich — noch heute ein kerndeutſcher Stamm, 
zwar ein kleiner nur, aber ein Stamm, der jedem andern deutſchen 
Stamm ebenbürtig iſt und für ſeine Freiheit und deutſche Art 
noch weit mehr gekämpft hat als wir Deutſchen. 

Kennt ihr das Volk? So fragt der Verein für das 
Deutſchtum im Ausland in ſeinen Mitteilungen, die er regelmäßig 
an die Preſſe verſchickt, und gibt die Antwort: 

Leider müſſen wir geſtehen, daß wir es faſt nicht mehr kennen, 
daß wir es faſt vergeſſen hatten! Iſt doch ſelbſt in Bremen, 
der Urheimat dieſer älteſten Auslandpioniere des Deutſchtums, 
erſt in allerjüngſter Zeit wieder die Teilnahme an dem Schickſal 
der Balten erwacht. Kein Menſch in Deutſchland hat ſich um 
dieſe Deutſchen gekümmert; erſt der Weltkrieg, erſt die 
Niederwerfung Rußlands, das die Balten erwürgen und ihr 
fruchtbares Land den ruſſiſchen Bauern ausliefern will, die doch 
weiß Gott Land genug haben, hat dem deutſchen Volke die Augen 
geöffnet, und nun wird es nicht mehr lange dauern, bis die Blicke 
ganz Deutſchlands nach Kurland, Livland und Eſtland ge⸗ 
richtet ſind! 

Der Verein für das Deutſchtum im Ausland hat neben den 
zahlloſen andern Arbeiten, die er leiſtet, ſich auch die Aufgabe 
geſtellt, auf die hohen Pflichten und die herrlichen Ausſichten hin⸗ 
zuweiſen, die in jenem deutſchen Kulturlande unſeres Volkes 
harren. Seit Monaten reiſt der Generaljefretär des Vereins, 
Alfred Geiſer, ſelbſt ein Sohn der weſtfäliſchen Erde, aber durch 
nahe verwandtſchaftliche Bande mit den Balten verknüpft und 
einer der beſten Kenner von Land und Leuten, in Deutſchland 
unermüdlich umher und wirbt Freunde für die fernen deutſchen 
Brüder. Mit welchem Erfolg, davon zeugen die überfüllten Ver⸗ 
ſammlungen, in denen er ſein Vorträge über Geſchichte und Gegen⸗ 
wart der deutſchen Balten hält. Schon werden die Deutſchen 
warm, nicht nur die Proteſtanten (denn das Baltenland iſt pro⸗ 
teſtantiſch), ſondern auch die Katholiken, die beſonders im Rhein⸗ 
land — durch die rührige Vermittlung des wiſſenſchaftlichen 
Bonner Vortragsverbandes — für die Baltenſache gewonnen 
find; und nicht nur im Norden, ſondern auch in Süddeutſchland 
beginnt man die unabſehbare Bedeutung zu erkennen, die die Er⸗ 
haltung des Deutſchtums in den baltiſchen Landen für die Zukunft 
des deutſchen Volkes auf Erden in ſich trägt. 

So weit die Mitteilungen des Vereins für das Deutſchtum 
im Ausland, der ſich erbietet, mit Aufklärung, Druckſchriften über 
dieſe Frage zu dienen. 

Kennt ihr das Volk? Kennt ihr das Deutſchtum in 
Polen, das gleich den Balten ſeit hundert Jahren einen erbitterten 
Kampf um ſeine Erhaltung führt und nun ſehnſuchtsvoll die 
Blicke nach Deutſchland richtet, ob ihm von da nicht Hilfe kommt. 
Kennt ihr das Deutſchtum in Polen? Dann bitten 
wir euch, helft ihm Freunde und Förderer gewinnen — es kann 
ſie ebenſo wie die deutſchen Brüder im Baltenland brauchen. 


Nachträgliches zur Deutſchenhetze in Moskau. Der Bericht 
des Senators Kraſcheninnikow über das Ergebnis der von ihm 
geführten Unterſuchung in Sachen der Moskauer Unruhen 
und der Deutſchenhetze im Mai 1915 geht, wie das „Berl. 
Tagebl.“ mitteilt, in einer auffallenden Sachlichkeit und Offen⸗ 
heit auf die Gründe und Bedingungen ein, unter denen es möglich 
war, daß dieſe Unruhen einen ſo gewaltigen Umfang annahmen. 
Dadurch geſtaltet ſich dieſer Bericht zu einer Anklageſchrift 
gegen den damaligen Moskauer Stadtkommandanten 
Adrijanow. . 

Senator Kraſcheninnikow verweilt beſonders ausführlich bei 
den Taten des ehemaligen Stadtkommandanten oder, beſſer geſagt, 
bei deſſen völliger Tatenloſigkeit im Amt. Dieſes paſſive Ver⸗ 
halten vermerkt der Senator ſchon im Anfang ſeines Berichtes, 
der ſich mit den Unruhen der Arbeiter der Hübnerſchen und 
Prochorowſchen Fabriken am 26. Mai befaßt, am Tage vor Aus⸗ 
bruch der Unruhen in der Stadt ſelbſt. Als ein Mitinhaber der 
Prochorowſchen Fabrik ſich an den Stadtkommandanten mit der 
Bitte wandte, die Bewegung der Aufſtändigen in der Stadt — 
als eine Gefahr für die öffentliche Ordnung — zu verhindern, 
antwortete Adrijanow, die Kundgebung trage friedlichen 
Charakter, und erklärte: „Wenn der Volkshaufe das Porträt des 


Zaren voranträgt und die Nationalhymne fingt, bin ſch bereit, 
vor ihm Front zu machen und werde ihn unter keinen Umſtänden 
auseinanderjagen.“ 8 

Am 27. Mai nahmen die Ausſchreitungen der Arbeiter be⸗ 
reits drohende Formen an. Auf der Fabrik von Zündel ver⸗ 
prügelten die Arbeiter den deutſchen Subdirektor Karlſen. Der 
Stadtkommandant erſchien auf der Fabrik und verlangte in der 
Verhandlung mit den Ausſtändigen nichts weiter, als daß ſie ihm 
eine Liſte der deutſchen Angeſtellten der Fabrik übermitteln 
ſollten. Von der Meldung eines Polizeibeamten über die Ver: 
gewaltigung Karlſens nahm Adrijanow gar keine Notiz. Kurz 
darauf wurde Karlſen vom Pöbel im Fluſſe ertränkt. 

Am Abend desjelben Tages, als die Ausſchreitungen ſich 
bereits über einen ſehr großen Bezirk verbreitet hatten, als die 
Fabrit von Schrader brannte und der wütende Pöbel dort vier 
Frauen erſchlagen hatte, erſchien Adrijanow bei Schrader. Er 
erfuhr, daß man zwei Frauen im Kanal ertränkt hatte, und ſah 
die Plünderung der Fabrik mit an. Ohne die geringſten Gegen⸗ 
maßregeln zu treffen, fuhr er nach der Fabrik von Winter, wo 
die Plünderung auch im vollſten Gange war. Als hier der 
Pöbel ſeinem Automobil zu Leibe rücken wollte, befahl er der 
berittenen Schutzmanſchaft, das Volk mit Knuten (Nagaf tas) 
auseinanderzujagen, und fuhr weiter, indem er bereits im 
SE anordnete, „nach Möglichteit die Schuldigen zu ver: 

haften“. 

| Von der Fabrik Winter begab er ſich um Mitternacht zum 
Oberkommandierenden von Moskau — dem Fürſten Juſupow — 
und erſtattete ihm Bericht. Einen tatſächlichen Bericht ſoll er 
nicht erteilt haben. Laut Ausſage der Zeugen trugen feine 
Aeußerungen einen unzuſammenhängenden „impreſſioniſtiſchen 
Charakter“, und ſeine Antworten erteilte er ungern, etwa in der 
Form wie: „das Volk iſt gut gelaunt und luſtig“, „patriotiſch 
geſtimmt“, — er hätte mit dem Pöbek wie es fi) gehöre, ge⸗ 
ſprochen und ihn beruhigt. Man erhielt den Eindruck, als 
handle es ſich um einen der üblichen Krawalle, der bereits be- 
endet ſei. 

Tatſächlich waren in Moskau am 28. Mai überall Plün⸗ 
derungen und Pogrome, denen an dieſem Tage allein 
700 kaufmänniſche Untenehmungen und Privat⸗ 
wohnungen zum Opfer fielen. 


„Lutheraniſche“ Deutſche. Während ſich im deutſchen Volke, 
ſowohl in der Preſſe als auch im Privat⸗ und Geſchäftsleben, das 
erfreuliche Beſtreben zeigt, entbehrliche Fremdwörter, die nur 
der gedankenloſen Nachäfferei alles Ausländiſchen ihren Umlauf 
verdanken, durch gut deutſche Wörter zu erſetzen, werden gleich⸗ 
zeitig, hauptſächlich durch Ueberſetzungen aus ausländiſchen Zei⸗ 
tungen veranlaßt, Wortbildungen in die deutſche Sprache einge⸗ 

führt, die leider den Beweis liefern, daß der Deutſche das herrliche 
Gut ſeiner Sprache immer noch nicht zu ſchätzen weiß. So leſen 
| wir jetzt in einem großen Teil der deutſchen Preſſe, darunter auch 

in den größten Berliner Zeitungen, das neue Eigenſchaftswort 
„lutheraniſch“ jtatt „lutheriſch“. Dieſe Neubildung iſt 
von Oſt⸗Europa in die deutſche Preſſe gekommen; in der ruſſiſchen 
Sprache heißt das Eigenſchaftswort nämlich „luteranski“ 
woraus dann gedankenloſe Ueberſetzer, denen das deutſche Sprach⸗ 
gefühl abgeht, das ſcheußliche Wort „lutheraniſch“ gemacht haben: 

Hierzu wird den „Mitteilungen des Vereins für das Deutſch⸗ 


tum im Ausland“ geſchrieben: 
„Die deitſchlandiſchen Verhältniſſe ſind Verhältniſſe jerr 
ſchwirrige. Es gibt Deitſchländer lutheraniſche und 


katolitiſche und moſafkiſche Aberr alle drei Deutſch⸗ 
länder ſind Pattriotten ſerr gutte. Nur mit die deitſchlandiſche 
Sprak können ſie nicht ferrtig werden, deshalb lernen ſie deitſch 
von die Ruſſenländerr und Amörrifaner, Haben fie gebaut in 
der grroſſen Seeſtadt Leibſik ein Hotel ſerr ſchönes und ein Namen 
gegeben ſerr vornehmes — „Aſtoria Hotel“, weil der Herr Aſtor 
aus Amörrika iſt kürzlich geworrden ein engliſcher Lord und Mit⸗ 
glied von die engliſche Oberhaus und die Familie Aſtor iſt eine 
ſerr deitſchfeindliche Familie, müſſen die deitſchländer haben ein 
Aſtoria⸗Hotel in Leibſik. So jedermann kann ſehen, daß die 
Deitſchländen find auf der Höhe. Die Deitſchländer find ferr gutte 
Leit, die lutheraniſche, die katholitiſche und die moſaikiſche“. 


Deutsches Chem u. Mellyzeum Lodz. 


Im April dieſes Jahres werden die drei eee 
des Lyzeums (X. IX. VIII.) für 6 bis 10jährige Mädchen, 


die drei Lyzealklaſſen der Mittelſtufe (VII. VI. V.) für, 


11—5jährige Schülerinnen und die Klaſſe IV der Oberſtufe 

für 15= bis 16jährige junge Mädchen eröffnet. 

Die IV. Klaſſe der Oberſtufe dient als Vorbereitung für 

die III. Klaſſe, welche exit im Auguſt eröffnet werden joll. 
Anmeldungen von Schülerinnen und Beltrittserklürungen 


zum Deutſchen Lyzealverein werden an den Wochentagen 
von 10—12 Uhr in der Kanzlei des Deutſchen Gymnaſtums 
entgegengenommen. Beizubringen ſind Tauf- und Impf⸗ 
ſchein und 5 Rubel Einſchreibe gebühren. 

Das Schulgeld beträgt für die Unterſtufe 15 Rbl.; für 
die Mittelſtufe 25 Rbl. und für die Oberſtufe 40 Rubel 
vierteljährlich und iſt prenumerando zu entrichten. 
Bedürftigen deutſchen Reichsangehörigen und hieſigen 
Lehrern wird das Schulgeld für ihre Kinder herabgeſetzt, 


Die Lnyzealleitung. 


Die „Deutſche Selbſthilfe“ 


nimmt wieder Mitglieder auf. Der Laden in der 
Zarzewerſtraße wird am Ende der laufenden Woche 
eröffnet. 


Beeidigter 


Dolmeischer 


des Kaiſert. Bezirksgerichts Lodz. 
Heinrich Zirkler, 
Wiszewſka⸗Str. Fir. 103, 


empfiehlt ſich zur Anfertigung von 
Ueberſetzungen. 
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